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Walter Twellmann
Das Bildungssystem Europas
Modelle der Schulen europäischer Länder im Vergleich

Europa wächst zusammen: wirtschaftlich, politisch, kulturell. Dennoch bleibt 
das Wissen über die Schulstrukturen der europäischen Länder erstaunlich 
gering. Eine aktuelle Übersicht ist deshalb notwendig. Im folgenden wird 
versucht, diese mit Hilfe von fünf Modellen zu erarbeiten. Dabei wird nicht 
auf bereits vorliegende Veröffentlichungen zurückgegriffen; es werden viel­
mehr ausschließlich die jüngsten amtlichen Dokumente herangezogen, um 
deren Zusendung wir die zuständigen Behörden baten.

1. Das erste Modell
Es ist zweckmäßig, eine Übersicht über die Struktur der Schulen in den Län­
dern Europas mit Schweden zu beginnen. Hier ist man z.Z. intensiv 
bemüht, alle Reste vertikaler Gliederungen - vor allem noch in der Gym­
nasialschule - abzuschaffen und das gesamte Bildungswesen konsequent 
nach dem Prinzip horizontaler Stufung zu organisieren. Schweden kann da­
mit als das einzige Land Europas gelten, dessen Schulwesen dem ersten Mo­
dell entspricht.

Außer der freiwilligen einjährigen Vorschule besteht die Schule für Kinder 
und Jugendliche in Schweden aus der neunjährigen obligatorischen Grund­
schule und der dreijährigen freiwilligen Gymnasialschule.

Die Grundschule ist eine einheitliche neunjährige Pflichtschule für Kinder 
bzw. Jugendliche vom 7. bis 16. Lebensjahr. Sie besteht aus der Unter-, Mit­
tel- und Oberstufe. Jede Stufe umfaßt drei Schuljahre. In der Unter- und 
Mittelstufe haben alle Schüler die gleichen Fächer. In der Oberstufe gibt es 
für drei oder vier Wochenstunden Wahlpflichtfächer. In der Grundschule 
bilden jeweils zwei oder mehr Klassen eine Arbeitsgemeinschaft. Neben den 
Klassen- und Fachlehrern stehen jeder Einheit Sozialpädagogen, Schul­
psychologen, Schulschwestern u.a. zur Verfügung. Das gesamte Personal 
bildet ein Team. Grundschulen der Unter- und Mittelstufe gibt es in jedem 
Wohnviertel. Die Oberstufe ist in größeren Mittelpunktschulen zusam­
mengefaßt. Auch die Gymnasialschule ist in größeren Orten zentralisiert. 
Die Orte bilden eine Gymnasialschulregion.

Die Gymnasialschule in Schweden unterliegt z.Z. sehr starken Verände­
rungen. Bisher bot jede Schule nach dem Grundsatz vertikaler Gliederung 
etwa 30 zwei-,drei- oder vierjährige Züge an. Diese Züge werden nun durch 
16 Ausbildungsprogramme ersetzt, die einheitlich drei Jahre dauern und 
für das ganze Land verbindlich sind.
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Zwei gymnasiale Programme - das naturwissenschaftliche und das gesell­
schaftswissenschaftliche - bereiten auf ein Studium vor. Die übrigen - das 
Kinderpflege- und freizeitpädagogische, das bautechnische, das elektroni­
sche. das cnergietechnische, das ästhetische, das kraftfahrzeugtechnische, 
das handels- und verwaltungstechnische,das handwerkliche, das hotel- und 
restaurant fach liehe, das industricfachliche, das lebensmittcltechnische, das 
medienfachliche, das land- und forstwirtschaftliche und das pflege berufli­
che Programm - sind berufsbezogen.

Mindestens 15 % der gesamten gymnasialen Ausbildungszeit soll in die Be­
triebe verlegt werden. Die gymnasialen Schulen tragen durch Aufsicht und 
einen gewissen begleitenden Unterricht auch die Verantwortung für die 
Lehrlingsausbildung, die zum größten Teil an Arbeitsplätzen außerhalb der 
Schule erfolgt.

Abschlußprüfungen gibt es weder in der Grundschule noch in der Gym­
nasialschule. Zeugnisse werden nur ab Klasse 8 und in der Gymnasialschule 
halbjährlich erteilt.

Das letzte Zeugnis der Grundschule führt zu der Berechtigung, sich um ei­
nen Platz in der Gymnasialschule zu bewerben. Das letzte Zeugnis der Gym­
nasialschule führt zu einer allgemeinen Zugangsberechtigung zur Hochschule. 

Über 90 % der Grundschüler eines Jahrgangs bewerben sich um einen Platz 
in der Gymnasialschule. Deshalb ist auch hier die Streuung der Lernvor­
aussetzungen besonders groß. Auch auf der Gymnasialschule muß deshalb 
Sonderunterricht angeboten werden.

In Schweden ist man z.Z. bestrebt, für beide Schulformen die bisherige sehr 
detaillierte obrigkeitsstaatliche Leitung durch eine nur an Zielen oder Er­
gebnissen orientierten Lenkung zu ersetzen und die Zuständigkeit für die 
Durchführung auf die Gemeinden zu verlagern. Jede Gemeinde ist ver­
pflichtet, selbst einen Schulplan aufzustellen. Jede Schule muß ihren Örtlichen 
Arbeitsplan entwickeln. Das Gesetz über die Mitbestimmung in der Ar­
beitswelt sichert bei diesen Prozessen den Gewerkschaften nicht nur das Recht 
auf Information, sondern auch die Möglichkeit zu, Einfluß zu nehmen.

2. Das zweite Modell
Das zweite Modell - auf der 3. Ebene neben einer Gesamtschule mehrere 
vertikal organisierte Schulen, die unabhängig voneinander arbeiten - gilt 
für Norwegen, Griechenland und Irland.

In Norwegen gibt es Tendenzen, auch die 3. Ebene des Schulwesens - ähn­
lich wie in Schweden - horizontal als Gesamtschule zu organisieren. Deut­
lich wird dies in dem gesetzlich geförderten Bestreben, auch an den selb­
ständigen Schulen der 3. Ebene mehrere Ausbildungsgänge nebeneinander 
oder in Kombination zu fahren.

In Griechenland zeichnen sich Entwicklungen ab, die widersprüchlich sind. 
Einerseits ist man bemüht, die 3. Ebene durch die Gründung neuer verti­
kal strukturierter berufspraktischer Schulen weiter aufzuspalten, anderer­
seits soll die horizontal organisierte Gesamtschule durch die Hereinnahme 
zusätzlicher Bereiche ausgebaut werden.
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Auch in Irland zeichnet sich die Tendenz ab, auf der 3. Ebene den Anteil 
an horizontal organisierten Schulen zu vergrößern. Zum Ausdruck kommt 
dies vor allem in den relativ jungen Gemeinschaftsschulen. Ihre Vertreter 
bemühen sich in besonderer Weise um die Verschmelzung der allgemein 
bildenden Comprehensive bzw. Community Schools mit den beruflich ori­
entierten Vocational Schools.

Als Beispiel eines Schulwesens, das nach dem zweiten Modell strukturiert 
ist. sei die Schule in Norwegen ausführlicher dargestellt: In Norwegen gibt 
es einen Pflichtschulbereich (Primarstufe und Sekundarstufe I) und einen 
Bereich, dessen Besuch freiwillig ist (Sekundarbereich II).

Der Pflichtschulbcrcich beginnt mit dem 7. Lebensjahr und hat zwei Stufen:

• Primarstufe: 1. bis 6. Schuljahr (Altersklassen 7 bis 13)
• Sekundarstufe 1: 7. bis 9. Schuljahr (Altersklassen 13 bis 16)

Beide Stufen verstehen sich als Gesamtschule, die von allen Kindern bzw. 
Jugendlichen gemeinsam besucht wird. Die Primarstufe zerfällt in Drei­
jahresblöcke. Die Fächer sind in den Dreijahresblöcken der Primarstufe und 
in der Sekundarstufe I gleich. Lediglich die Anzahl der Stunden schwankt: 
Religion,Norwegisch, Mathematik, Englisch, Welt- und Umwehkunde, Ge­
meinschaftskunde, Naturkunde, Musik, Kunsterziehung/Werken, Sport, 
Hauswirtschaft. In der Sekundarstufe I kommen einige Wahlfächer (etwa 
11 Stunden) hinzu.

In den ersten sechs Schuljahren gibt es keine besonderen Zeugnisse. Die 
Erziehungsberechtigten sind lediglich zweimal im Jahr mündlich oder 
schriftlich zu informieren. Die Schüler der Klassen 7 bis 9 erhalten zweimal 
im Jahr ein Zeugnis mit den Noten in den Pflichtfächern. Am Ende der 
Klasse 9 findet unter Aufsicht der Staatlichen Pflichtschulbehörde eine Prü­
fung statt.

Der Sekundarbereich II umfaßt die Altersklassen von 17 bis 19 Jahren oder 
das 10. bis 12. Schuljahr. Er besteht teilweise aus einer weiteren Gesamt­
schule, die sowohl eine allgemeinbildende als auch eine berufsbezogene 
Ausbildung vermittelt, aber auch aus einer Gruppe sonstiger selbständiger 
Sekundarschulen. Auch die betriebliche Ausbildung (Lehre) und die 
Heimvolkshochschulen gehören zum Sekundarbereich II.

An dieser Stelle - vor dem Übergang zum dritten Modell - ist das überaus 
komplizierte Schulwesen Großbritanniens einzuordnen. In Großbritannien 
sind vier Regionen mit je einem eigenen Schulsystem zu unterscheiden: Eng­
land, Wales, Schottland und Nordirland. Die Schulen in Schottland lassen sich 
verhältnismäßig leicht unserem ersten Modell - konsequente horizontale Stu­
fung - zuordnen. Die Schulen in England und Wales und in Nordirland kön­
nen als Varianten des zweiten Modells - auf der 3. Ebene neben einer Ge­
samtschule verschiedene vertikal orientierte Schulen - angesehen werden.

3. Das dritte Modell
Das dritte Modell zeigt auf der dritten Ebene zwei konkurrierende selb­
ständige Schulformen. Wir finden es in Finnland, Spanien, Belgien und 
Dänemark.
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Zur genaueren Darstellung eines Schulsystems, das nach dem dritten 
Modell aufgebaut ist, sei die Schule in Dänemark herangezogen: Das 
Bildungswesen in Dänemark besteht aus der Folkeskole und der oberen 
Sekundarcrziehung.

Die Folkeskole umfaßt:

• eine einjährige Vorschulklasse
• eine neunjährige Basisschule (Primär- und untere Sekundarerziehung)
♦ eine einjährige 10. Klasse

In Dänemark besteht eine Erziehungspflicht für Kinder im Alter von 7 bis 
16 Jahren. Über 90 % aller Kinder erfüllen sie in der Basisschule, in der sie 
in Gruppen mit gemischten Fähigkeiten ungeteilt für eine Zeit von 9 Jah­
ren zusammenbleiben.

Über 45 % aller Schüler schließen noch das freiwillige 10. Schuljahr an.

Die Folkeskole soll - in Zusammenarbeit mit den Eltern-die Fähigkeit zur 
Aneignung von Wissen, die Geschicklichkeit, Methoden des Arbeitens und 
der Artikulation aufbauen sowie einen Beitrag leisten zur Förderung der 
umfassenden Entwicklung der Persönlichkeit und der Individualität der 
Schüler. Fächer sind Dänisch, Englisch, Christliche Studien, Geschichte, So­
ziale Studien, Sport, Musik, Kunst, Nadel-, Holz- und Metallarbeiten, Ma­
thematik, Geographie, Biologie, Physik, Chemie. Zwei Jahre lang wird eine 
Unterweisung in deutscher Sprache angeboten.

Nahezu alle entlassenen Schüler verlängern in die obere Sekundarerziehung: 
Rund zwei Drittel besuchen Schulen der beruflichen oberen Sekundarer­
ziehung (Vocational Upper Secondary Education) und ein Drittel wählt 
Schulen der allgemeinen oberen Sekundarerziehung (General Upper Se­
condary Education). Nur ein sehr kleiner Teil (um 10 %) verläßt das Er- 
zichungssystem nach der Folkeskole.

Die Schulen der beruflichen oberen Sekundarerziehung führen in drei Jah­
ren zum höheren kaufmännischen oder in zwei Jahren zum höheren tech­
nischen Examen. Beide Examen qualifizieren für eine berufliche Tätigkeit, 
aber auch für die Zulassung zur höheren Erziehung.

Es gibt zwei Formen der allgemeinen oberen Sekundarerziehung: den gym­
nasialen und den „HF“-Kurs. Der gymnasiale Kurs führt die Schüler in drei 
Jahren zum „studentencksamen“. Es werden die Qualifikationen vermittelt, 
die notwendig sind zum Besuch einer Universität oder Hochschule. Für den 
gymnasialen Kurs gibt es zwei Linien: eine sprachlich und eine mathematisch 
orientierte. Am Ende des 3. Jahres müssen alle Schüler eine schriftliche Prü­
fung ablegen in Dänisch und einigen Wahlfächern „auf hohem Niveau“.

Es gibt etwas 150 Gymnasien in Dänemark. Über 20 sind privat, wobei der 
Staat 80 bis 85 % ihres Budgets finanziert. Die „HF“-Kurse (Higher Pre­
paratory Examination) wurden Ende 1960 eingeführt. Sie sind gedacht für 
Heranwachsende und Erwachsene, die die Schule verlassen haben und wie­
der zurückkehren wollen. Es ist auch möglich, unmittelbar nach der 10. 
Klasse der Folkeskole einen „HF“-Kurs zu besuchen. Ähnlich wie das Gym­
nasium bereiten auch die „HF“-Kurse die Schüler auf das Studium vor. Ein
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Vollzeitstudent kann den „HF“-Kurs in zwei Jahren absolvieren. Erwach­
sene können sich prüfen lassen auf der Basis von Einzelfächcrn oder einer 
Kombination von Fächern während eines längeren Zeitraums. Beide For­
men des Examens können auch privat durchgeführt werden. Solchen Stu­
denten wird für jedes Fach ein Führer angeboten.

4. Das vierte Modell
Sein Kennzeichen ist die weitere Diversifizierung der dritten Ebene durch 
verschiedene selbständige Schulformen. Das vierte Modell gilt für Luxem­
burg (3 Schularten), Portugal (3 Schularten), Frankreich (3 Schularten), die 
Niederlande (4 Schularten), Italien (5 Schularten) und die Sonderregelung 
in Island.

Als Beispiel für das vierte Modell sei die Schulstruktur der Meder/u/u/e aus­
führlicher dargestellt. Generell gilt, daß für die politischen und sozialen Ver­
hältnisse in den Niederlanden eine „Versäulung“ kennzeichnend ist, d.h. 
die verschiedenen politisch-weltanschaulichen und religiösen Gruppen be­
sitzen in allen Bereichen der Gesellschaft eigene Institutionen und damit 
auch die Freiheit, Bildungsanstalten zu gründen. Dies führt im Schulwesen 
zu einer großen Vielfalt.

Dennoch sind - grob - zwei Hauptgruppen zu erkennen: die öffentlichen 
(weltanschaulich neutralen) Schulen und die Privatschulen. Die Privat­
schulen gliedern sich wiederum in drei Kategorien: die römisch-katholi­
schen, die protestantischen und die nicht konfessionsgebundenen.

In den Niederlanden sind alle Kinder bzw. Jugendlichen vom 5. bis zum 16. 
Lebensjahr verpflichtet, eine Vollzeit- und zwei weitere Jahre eine Teil­
zeitschule zu besuchen. Etwa 70 % leisten ihre Schulpflicht in einer der ge­
nannten Privatschulen ab.

Trotz der zahlreichen Unterschiede gibt es in der Strukturaller Schulen eine 
gewisse Einheitlichkeit. Jede Schule gehört entweder zum Primarunterricht 
für Schüler von 4 bis 12 Jahren oder zum Sekundarunterricht für Schüler 
ab 12 Jahren: Der Primarunterricht trägt in besonderer Weise der Tatsache 
Rechnung, daß in den Niederlanden eine multikulturelle Gesellschaft be­
steht, in der auch Menschen anderer Kulturkreise mit anderen Mutter­
sprachen leben.

Folgende Gegenstände sollen vor allem berücksichtigt werden, und zwar 
nach Möglichkeit - wie es wörtlich heißt - „in integralem Zusammenhang“: 
Training der Sinnesorgane (Leibesübungen), Niederländisch, Rechnen 
und Mathematik, Englisch, Verschiedene Wissensgebiete (Erdkunde. Ge­
schichte, Naturkunde, Sozialkunde), Musische Fächer (Sprache, Zeichnen, 
Musik, Handarbeiten, Spiel und Bewegung), Verkehrserziehung, Gesund­
heitslehre.

Die Gestaltung des Unterrichts richtet sich nach dem Schularbeitsplan, der 
alle zwei Jahre vom Schulträger festgestellt wird. Sogar die Verteilung der 
Stunden auf Jahre, Monate, Wochen und Tage sind diesem Plan überlas­
sen. Das Gesetz schreibt lediglich Mindeststundenzahlen pro Jahr vor. So 
müssen Schüler der ersten vier Schuljahre insgesamt mindestens 3.520 Stun-
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deii Unterricht erhalten. Die Primarschüler erhalten kein Zeugnis. Der 
Schularbeitsplan legt fest, was die Schule den Eltern zu berichten hat.

VWO, HAVO und MAVO sind die Formen Allgemeinbildenden Sckun- 
daruntcrrichts, LBO, MBO und KMBO bilden den Berufsbildenden 
Sekundarunterricht:

• Der sechsjährige vor wissenschaftliche Unterricht der Oberstufe (VWO) 
bereitet auf das Studium an einer Hochschule oder Universität vor.
• Der fünfjährige Allgemeinbildende Unterricht der Oberstufe (HAVO) 
bereitet auf den Berufsbildenden Tertiärunterricht vor.
• Der vierjährige Allgemeinbildende Unterricht der Mittelstufe (MAVO) 
bereitet vor allem auf den Berufsbildenden Unterricht der Oberstufe vor.

Alle Formen schließen mit Prüfungen in sechs oder mehr Fächern, die z.T. 
verpflichtend bzw. z.T. wählbar sind. Teile dieser Prüfungen bestehen aus 
schulintern oder zentral gestellten Aufgaben. Es werden meist Multiple- 
choicc-Fragen gestellt. Die Auswertung erfolgt mittels Computer.

Der vierjährige berufsbildende Unterricht der Grundstufe (LBO) bereitet 
auf einen Beruf vor. Es gibt technischen (Seefahrtsunterricht) Hauswirt­
schafts- und gewerblichen, Wirtschafts- und Verwaltungs-, kaufmänni­
schen sowie landwirtschaftlichen Unterricht. Die Abschlußprüfung ent­
scheidet zwischen 4 Schwierigkeitsgraden.

Der Berufsbildende Unterricht der Oberstufe (MBO) ist berufsbezogen und 
bereitet auf mittlere Laufbahnen in der Industrie, im Dienstleistungssektor 
und im öffentlichen Bereich vor. Auch hier wird nach ähnlichen Fachrich­
tungen unterschieden wie beim LBO. Ein wichtiger Bestandteil ist das ob­
ligatorische Praktikum. Die Prüfung ist teils schulintern, teils zentralisiert. 
Seit 1979 gibt es eine verkürzte Form dieses Unterrichts, die KMBO ge­
nannt wird.

An dieser Stelle ist auf die Sonderregelung in Island hinzuweisen: Seit 1974 
besteht das Schulsystem in Island aus drei Stufen: die Pflichtschule (Com­
pulsory Level), die Sekundarschule (Secondary Level) und die Hochschule 
(Higher-Education Level).

Der Compulsory Level ist die Primarschule, der Secondary Level besteht 
vor allem aus Colleges, beruflichen Schulen und Comprehensive Schools. 
Den Level der Higher-Education bilden die Universitäten und die ver­
gleichbaren Institutionen. In allen Schulen ist die Teilnahme am Unterricht 
frei. Zusätzlich werden den Schülern der Pflichtschule auch die Lehrmittel 
kostenlos zur Verfügung gestellt.

Der Primarschule, die für die 7- bis 16jährigen Schüler gedacht ist, geht eine 
Junior School für die 5- und 6jährigen voran, welche staatlich beaufsichtigt 
wird. Träger der Primarschule sind kommunale und staatliche Gremien. Alle 
Primarschulen arbeiten nach denselben Gesetzen, denselben Verordnungen, 
denselben Curricula. Dennoch gibt es bezüglich der Unterbringung, der Lehr­
materialien und der Ausstattung mit Lehrern erhebliche Unterschiede.

Aufgabe der Primarschule ist es, die Schüler in Zusammenarbeit mit dem 
Elternhaus vorzubereiten auf das Leben in einer modernen demokratischen
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Gesellschaft. Sie soll in den Schülern die Bereitschaft zur Toleranz, den 
christlichen Glauben und die Fähigkeit zur demokratischen Kooperation 
aufbauen.

Die wichtigsten Unterrichtsgegenstände sind isländische Sprache, Mathe­
matik, Musik, Kunst, menschliche Gemeinschaft. Heimat und Welt (islän­
dische und Weltgeschichte), christliche Religion, Ethik und Wissen über an­
dere Religionen, die Wirkung des Alkohols oder ähnlicher Substanzen. 
Physik, Chemie, die Stellung Islands in der Welt, Hauswirtschaft, Gesund- 
heits- und Fitness-Erziehung und praktische Erziehung.

Die Sekundarerziehung beginnt mit dem Ende der Pflichtschule und dau­
ert 5 Jahre. Zwar gibt es für die Sekundarerzichung generell gültige Ge­
setze und Erlasse, sie werden jedoch kaum befolgt, so daß die Sekundarer­
ziehung aus einer Fülle einzelner Schulen und Schultypen besteht. „Many 
different types of Schools operate in his level", heißt es wörtlich. Alle ha­
ben jedoch dasselbe Ziel, nämlich die Schüler vorzuberciten auf eine spe­
zielle Berufstätigkeit oder auf die Teilnahme am Unterricht spezieller Holle­
rer Schulen bzw. auf das Studium an Hochschulen oder der Universität. Der 
Fülle praktisch oder theoretisch orientierter Positionen im tertiären Bereich 
steht eine Fülle von Schulen oder Schultypen gegenüber, die deren Bedarf 
minutiös genau decken. Sie passen wie Schlüssel in Schlösser. Das ist das 
Einmalige am Bildungswesen in Island.

Die Konsequenz ist das nahezu völlige Fehlen generalisierender Lehrpläne 
oder gar Curricula. Man findet nur Lehrpläne, die sich auf wenige oder gar 
auf einzelne Schulen beziehen. Die setzen nur die spezielle Aufgabe be­
stimmter Schulen und die Ziele der für sie kennzeichnenden Unterrichts­
fächer fest. Dies gilt mehr oder weniger auch für die Comprehensive School.

Nach unseren bisherigen Erkenntnissen wird deutlich, daß die Schulmodelle 
in Europa in der Regel einen Kompromiß erkennen lassen: Die untere 
1. Ebene und die mittlere 2. Ebene sind nach dem Kriterium horizontaler 
Stufung organisiert, während für die obereß. Ebene mehr oderwenigerder 
Grundsatz vertikaler Versäulung gilt.

Die Zeit der integrativen Beschulung auf der 2. Ebene ist jedoch unter­
schiedlich lang. Sie beträgt in Spanien und Island 10, in Finnland 9/10, in 
Schweden, Norwegen, Griechenland und Portugal 9, in den Niederlanden 
bzw. Italien 8 und in Frankreich 7 Jahre. Irland, Belgien und Luxemburg 
beschulen ihre Schülerinnen und Schüler auf der 2. Ebene nur 6 Jahre in­
tegrativ.

5. Das fünfte Modell

Was für die genannten Länder gesagt wurde, gilt auch für die Schweiz. Hier 
wird jedoch eine weitere Tendenz deutlich, die für das 5. Modell kenn­
zeichnend ist: Der Grundsatz vertikaler Diversifikation wirkt in der 
Schweiz gleichsam von oben in die zweite Ebene hinein, so daß bereits hier 
eine gewisse Versäulung zu beobachten ist.

In der Schweiz beträgt die Zeit des gemeinsamen Unterrichts aller Schüle­
rinnen und Schüler auf der zweiten Ebene nur noch 6 Jahre, in Österreich
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ist sie noch weiter reduziert. In der Türkei verzichtet man z.Z, generell auf 
jede Form gemeinsamen Unterrichts aller Schülerinnen und Schülerauf der 
zweiten Ebene. Hinzuweisen ist jedoch auf das Bcstreben, gelegentlich Schu­
len der Grundbildung mit Mittelschulen oder Gymnasien zu kombinieren.

Als Beispiel für das fünfte Modell greifen wir das Schulwesen in der Schweiz 
heraus: Hier gibt es die ...

• Vorschulstufe (für die 3/4- bis 5/6jährigcn)
• Primarstufe (Klassen 1 bis 4 bzw. 1 bis 6)
• Sekundarstufe I (Klassen 5 bis 10 bzw. 7 bis 10)
• Sekundarstufe II (Klassen 10 bis 14)

Aufgabe der Vorschulstufe ist es, die Kinder auf die obligatorische Schule 
vorzubereiten. Kennzeichen der Primarstufe ist ein Gesamtunterricht, der 
in der Regel durch einen Lehrer innerhalb eines einzigen Schulzuges erteilt 
wird. Die Sekundarstufe I ist verbunden mit einer ersten Leistungsselek­
tion. Die Sekundarstufe II umfaßt alle Ausbildungszüge, die direkt oder in­
direkt an die obligatorische Schulzeit anschließen.

Die Organigramme berücksichtigen - vereinfacht - in der Sekundarstufe I 
folgende Abteilungen:

• gehobene und mittlere Ansprüche: vor allem Vorbereitung auf Matu­
ritätsschulen und Lehrerseminare,
• mittlere Ansprüche: vor allem Vorbereitung auf Diplommittelschulen 
und Berufsausbildung,
• Grundansprüche: vor allem Vorbereitung auf Berufsausbildung

In der Sekundarstufe II werden nach Zielsetzung und Unterricht folgende 
Schulen unterschieden:

• Maturitätsschulen: schließen mit der Maturitätsprüfung auf folgenden 
Ebenen ab (eidgenössisch, kantonal, international),
• Lehrerseminare: Lehrerausbildungen der Sekundarstufe II, d.h. vor al­
lem Primarlehrer und Lehrer für die Vorschulstufe,
• Diplommittelschulen: allgemeinbildende Vollzeitschulen,
• Vollzeitberufsschulen,
• Berufslehre.

Die Übergänge von der Sekundarstufe I zur Sekundarstufe II bzw. von der 
Sekundarstufe II in die Tertiärstufe erfolgen grundsätzlich von oben nach 
unten. Je anspruchsvoller ein absolvierter Schulzweig ist, um so mehr 
Schulzweige liegen „unter“ ihm und um so größer ist die Zahl der Wahl­
möglichkeiten.

Wer in der Sekundarstufe I eine Schule gehobener Ansprüche absolviert hat, 
dem stehen die Maturitätsschulen, die Schulen für Lehrämter, die Diplom­
mittelschulen, eine Vollzeitberufsausbildungund die Berufslehre offen. Dem 
Absolventen einer Schule mittlerer Ansprüche bleiben nur die Diplommit­
telschulen, eine Vollzcitberufsausbildung und eine Bcrufslehre usw.

Wer in der Sekundarstufe II eine Maturitätsschule durchlaufen hat, kann 
in der Tertiärstufe wählen zwischen Universität, Schulen für Unterrichts-
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berufe. Höheren Fachschulen. Technikerschulen und Schulen der Vorbe­
reitung auf höhere Fach-bzw. Berufsprüfungen. Wer in der Sekundarstufe 
II eine Schule der Vorbereitung auf ein Lehramt durchlaufen hat, dem ste­
hen in der Tertiärstufe die Schulen für Unterrichtsberufe, die Höheren Fach­
schulen, die Technikerschulen und die Schulen der Vorbereitung auf 
höhere Fach- bzw. Berufsprüfungen offen usw.

Wir begannen unsere Übersicht über die Schulen europäischer Länder mit 
Schweden, weil dessen Schulstruktur nahezu präzise einem horizontal auf­
gebauten Modell entspricht. Wir schließen sie mit Österreich, dessen Schul­
system weitgehend von einem vertikal gegliederten Modell geprägt ist.

Außer dem Kindergarten - in Österreich die traditionelle Form der Vor­
schulerziehung für Kinder zwischen 3 und 6 Jahren -, dessen Besuch frei­
willig ist. unterscheidet man in Österreich das Schulwesen im Rahmen der 
Schulpflicht und das Schulwesen nach der Schulpflicht.

Die Zeit der Schulpflicht beginnt mit der Vollendung des 6. Lebensjahres 
und dauert neun Jahre. Sie kann durch den Besuch folgender Schularten 
erfüllt werden:

• in der ersten bis vierten Schulstufe (Primarbcreich)
♦ durch den Besuch der Grundschule (Volksschule)
• in der fünften bis achten Schulstufe (Sekundarbercich/Ünterstufe)
• durch den Besuch a) der Hauptschule, b) der 1. bis 4. Klasse der allge­
meinbildenden höheren Schule oder c) der Volksschuloberstufe
• in der neunten Schulstufe durch a) den polytechnischen Lehrgang, b) den 
Weiterbesuch einer Haupt- oder Volksschule, c) den Besuch der 1. Klasse 
einer berufsbildenden Schule, einer Bildungsanstalt für Kindergarten­
pädagogik oder für Erzieher oder d) durch den Besuch der 5. Klasse einer 
allgemeinbildenden höheren Schule.

Die Grundtype des Pnmarbcreichs ist die Volksschule (Grundschule). Sie 
wird im Sekundarbereich jedoch fast vollständig reduziert, so daß sie auf 
die Grundschule beschränkt bleibt. Ihr ist eine Vorschulstufe vorangestellt, 
die der Förderung schulpflichtiger, aber noch nicht schulreifer Kinder dient. 
Die Volksschule (Grundschule) hat die Aufgabe, eine für alle Kinder ge­
meinsame Elementarbildung zu vermitteln.

Im Sekundarbereich/Unterstufe erfolgt eine erste Differenzierung der 
Schüler in selbständige Schultypen. Die Hauptschule und die allgemeinbil­
dende Höhere Schule sind die wichtigsten. Die Volksschuloberstufe ist un­
bedeutend. Es sind auch Übergänge möglich. Bei allen Übergängen ist je­
doch in der Regel das Bestehen von Prüfungen notwendig.

Die Hauptschule umfaßt die Jahrgangsstufe 5 bis 8. Sic vermittelt eine wei­
terführende allgemeine Bildung, die nicht nur auf das Berufsleben vorbe­
reitet, sondern auch den Übergang in berufsbildende Schulen sowie Bil­
dungsanstalten für Kindergartenpädagogik oder für Erzieher oder den 
Besuch einer allgemeinbildenden höheren Schule ermöglicht. Ein erfolg­
reicher Besuch der Hauptschule - keine Wiederholungsjahre - ist ferner 
Voraussetzung zum Besuch des Polytechnischen Lehrgangs.
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In der neunten PflichtschuIstufe bieten sich außer dem polytechnischen 
Lehrgang der Weiterbesuch einer Haupt- oder Volksschule, einer berufs­
bildenden Schule, einer Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik oder 
für Erzieher oder die allgemeinbildende höhere Schule an.

Der Polytechnische Lehrgang umfaßt vor allem 14- bis 15jährige Schüler 
der 9. Schulstufe, die unmittelbar nach der allgemeinen Schulpflicht einen 
Beruf erlernen wollen. Sie erhallen eine unmittelbar auf das praktische Le­
ben orientierte Festigung ihrer Grundbildung. Innerhalb der Pflichtgegen­
stände gibt es eine Intcresscndifferenzierung, bei der die Schüler Inhalte 
aus dem technischen, wirtschaftskundlichen, sozial-lcbenskundlichen oder 
landwirtschaftlichen Bereich wählen können.

Bei den berufsbildenden Schulen sind die mittleren (9. bis 12. Schulstufe) 
von den höheren (9. bis 13. Schulstufe) zu trennen.

Die mittleren berufsbildenden Schulen sind Vollzeitschulen und vermitteln 
eine Ausbildung für bestimmte Berufe. Wesentlicher Bestandteil ist der Un­
terricht in schuleigenen Werkstätten, Labors und Übungsräumen.

Kennzeichen der höheren berufsbildenden Schulen ist die Doppclqualifi- 
kation. Sie vermittelt ihren Schülern eine höhere allgemeine und eine höhere 
fachliche Bildung, die sowohl zur Hochschulreife führt als auch zur Aus­
übung eines gehobenen Berufes befähigt. Auch hier wird fachpraktischer 
Unterricht in schuleigenen Werkstätten, Labors, Küchen und anderen fach­
spezifischen Übungsräumen abgehalten.

Die berufsbildenden höheren Schulen schließen ebenso wie die allgemein­
bildenden mit der Reifeprüfung ab, die zum Hochschulbesuch berechtigt. 
Absolventen erhalten die Berechtigung zur Führung der Standesbezeich- 
nung „Ingenieur“. Die Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik bildet 
künftige Erzieher in Kindergärten aus. Künftige Erzieher an Horten und 
Heimen und in der außerschulischen Sozialarbeit besuchen die Bildungs­
anstall für Erzieher.

Die Unterstufe der allgemeinbildenden höheren Schule gehört ebenfalls 
zum Sekundarbereich. Auch sie umfaßt vier Jahre (10. bis 14. Lebensjahr). 
Die ersten beiden Klassen sind eine Beobachtungs- und Orientierungsphase 
mit Lehrplangleichheit. In der 3. und 4. Klasse erfolgt die Aufteilung der 
Schüler auf drei Typen:

• Gymnasium (mit Latein)
• Realgymnasium (Geometrisches Zeichnen, mehr Mathematik, Werker­
ziehung)
• Wirtschaftskundliches Realgymnasium (mehr Chemie, Werkerziehung)

Der Unterricht erfolgt ohne äußere Differenzierung.

Der Sekundarbereich/Oberstufe umfaßt das Schulwesen nach Erfüllung der 
Schulpflicht. Neben dem Polytechnischen Lehrgang und der allgemeinbil­
denden höheren Schule, die als Oberstufe fortgeführt wird und den be­
rufsbildenden mittleren und höheren Schulen sowie den Bildungsanstalten 
für Kindergartenpädagogik und für Erzieher kommt bis zur 13. Schulstufe 
gleichzeitig mit der Ausbi Idungtm Betrieb die Berufsschule (duales System)
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hinzu. Die Ausbildung findet damit sowohl im Betrieb als auch in der Be­
rufsschule statt. Die Position des Lehrlings ist damit sowohl durch sein Aus- 
bildungsverhällnis im Betrieb als auch durch seine Schulpflicht bestimmt. 
Für den Lehrling ist damit die Berufsschule weiterhin eine Pflichtschule. 
Zur Zeit können über 220 Lehrberufe gewählt werden.

Wir wir gesehen haben, ist die Landschaft der Schulmodelle in Europa 
äußerst vielfältig. Sie breitet sich aus zwischen den Polen einer extrem ho­
rizontal angelegten Organisation nach dem ersten bzw. zweiten Modell (Ge­
samtschulen) und einer vertikal orientierten Organisation (Gegliedertes 
Schulwesen), die eher dem fünften Modell entspricht.

Die Verteilung ist jedoch nicht gleichmäßig. Status quo und Reformversu­
che scheinen in den meisten europäischen Ländern eher von horizontal ge­
prägten Strukturen im Sinne des ersten und zweiten Modells geleitet. Wenn 
das, was die meisten tun, richtig ist, müßte die europäische Schule der Zu­
kunft die Gesamtschule sein. Das gegliederte Schulwesen könnte man - in 
diesem Sinne - als veraltet bezeichnen.

Unser deutsches Schulwesen fällt aus dem Rahmen: Wir leisten uns in der 
Regel horizontale und vertikale Strukturen gleichzeitig. Die Eltern haben 
das Recht und meist auch die Möglichkeit, für ihre Kinder unter Schulen 
nach dem Modell der Gesamtschule oder der gegliederten Schule zu 
wählen. Das ist sehr aufwendig und sehr kostspielig. Es wird deshalb mit 
Sicherheit nur begrenzt als Beispiel für Europa gesehen.

Auf der Suche nach anderen Vorbildern sind wir einem Dilemma ausge- 
iiefert: Sehen wir nicht die Fortführung des national Bestehenden, sondern 
den Aufbau eines Neuen - vor allem die Europäisierung unserer Gesell­
schaft - als zentrale Aufgabe einer europäischen Schule, werden wir Struk­
turen den Vorzug geben, deren Prinzipien dem ersten und zweiten Modell 
entsprechen. Eine Schule im Dienste Europas scheint ihrer Aufgabe - nicht 
zuletzt wegen der zahlreichen auf nationaler Ebene bereits praktizierten An­
sätze - als Gesamtschule eher gerecht zu werden.

Es darf aber niemals übersehen werden, daß die Schule auch Schule im Dien­
ste des Menschen ist. Es genügt nicht, die gigantischen europäischen Struk­
turen der Wirtschaft, der Politik, der Kultur, der Technik, der Finanzen zu 
schaffen; es müssen auch die Menschen „geschaffen“ werden, die in ihnen 
handeln, leben, sich wohlfühlen und glücklich sind.

Hier stellt sich erneut die alte Frage nach der Notwendigkeit einer eher um­
fassenden Fundamental- und einer eher elitären Spezialbildung. Will man 
der Fülle menschlicher Individualitäten gerecht werden, ist es notwendig, 
Schultypen mit dem Ziel elitärer Bildung abzugrenzen von Schulen hand­
lungsorientierter Grundbildung. Hier kommen die praktizierten Modelle 
eines gegliederten Schulwesens wieder stärker zur Geltung.

Unabhängig davon, welchem Modell man den Vorzug gibt, bietet die Praxis 
der Schulen in Europa schon jetzt eine Fülle von Reformansätzen, die bereits 
auf nationaler Ebene so weit erprobt sind, daß sie - wenn auch modifiziert - 
für alle Lander der europäischen Union mehr oder weniger vorbildlich sein 
oder sogar verbindlich gemacht werden könnten. Zu ihnen zählen
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- die Abkehr von obrigkcitsstaatlichen Regelungen und die Verlagerung 
von Verantwortung nach „unten“,

- die Abkehr vom staatlichen Schulmonopol und die Förderung privater 
Schulen,

- der Ausbau des Verzichts auf Zeugnisse und Prüfungen.
- die stärkere Spezialisierung einzelner Schulen auf bestimmte gesell­

schaftliche oder erziehliche Ziele,
- die engere Verzahnung der schulischen und der betrieblichen Ausbil­

dung,
- die Entwürfe und die Verwirklichung polytechnischer Lehrgänge,
- die Einrichtung von Hilfen für Heranwachsende und Erwachsene, die 

die Schule vorzeitig verlassen haben und wieder zurückfinden wollen.

Die Zahl der Schülerinnen und Schüler ist europaweit - bedingt durch den 
Rückgang der Geburten - rückläufig. In den Jahren 1980/81 besuchten in 
Europa 58,8 Millionen Schülerinnen und Schüler die Schulen der Primar- 
stufe und der Sekundarstufen. In den Jahren 1988/89 waren dies nur noch 
52,8 Millionen. Im gleichen Zeitraum ging die Zahl der Vorschüler von 8,6 
auf 8.3 Millionen zurück.

Dem steht der Trend entgegen, die Ausbildungszeiten zu verlängern. So be­
suchten in den Jahren 1985/86 26,6 % aller 19jährigen eine Bildungsein­
richtung, während dies in den Jahren 1970/71 nur 19,0 % waren. Für den 
einzelnen verlängert sich damit die Verweildauer in der Schule, d.h. euro­
paweit wird der Einfluß der Schule auf ihre Schülerinnen und Schüler größer, 
was die Verantwortung, die die europäische Schule trägt, im Vergleich zu 
den nationalen Schulen steigert.

Eine weitere Besonderheit ist die zunehmende Zahl von Mädchen an den 
Schulen. Zwischen den Jahren 1970/71 und 1984/85 stieg die Zahl derer, die 
eine Schule besuchen, bei den 15jährigen Mädchen von 62 auf 94 und den 
16jährigen von 45 auf 71 %. Die europäische Schule muß also mehr, als das 
die nationalen Schulen getan haben, den Mädchen gerecht werden. (Zah­
len: EUR-OP-News, Zietelmannstr. 22,53113 Bonn)

Eine europäische Schule erwächst weniger aus der Vergangenheit. Sie dient 
vielmehr der Zukunft, indem sie - um Lichtensteins klassische Formulie­
rung (1957) noch einmal auzugreifen - dazu beiträgt, daß sich über den na­
tional geprägten Kulturen eine Schicht objektivierter und repräsentativer 
europäischer Kulturgüter abhebt. Diese bewußt zu machen, ist eine zentrale 
Aufgabe der europäischen Schule.
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